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Ubonittmentspreis:
Für die Stadt Solo-

t h u r » :

Halbjährt.: Fr. 4. 00.

Vierteljährl.: Fr.2.25.
Franco für die ganze

Schweiz:
Halbjahr!.: Fr. !>.>

Vierteljährl. : Fr. 2. W,

Für das Ausland:
Halbjâhrl.:, Fr. l> M

Si«tü<k«ngsgeötihr
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint jeden S a m st a g
I Bogen stark mit monat-
lichcr Beilage des „Schweiz.

Pastorat-Wattes."

Briefe nnd Gelder

franco.

Worurtheile.

Die Engherzigkeit, mit welcher nicht

nnr eiitzelne, ans ihrem Parteistandpunkt

festgenagelte Negierungen, sondern zu

Zeiten sogar die höchsten politischen Be-

hörden unseres Vaterlandes bestrebt sind,

den Staat und seine „Rechte" gegenüber

der Kirche nnd ihre» Institutionen znr
Geltung zu bringen, kann als Ausfluß
der antikatholischen Gehässigkeit oder dann

des Borurlheils aufgefaßt werden. Im
ersten Fall wäre die Verantwortlichkeit,

welche die Staatsbehörden (für all' die

Zerklüftung nnd Demoralisirnng des

Volkes) treffen mnszte, eine so furcht-
bare, daß wir gerne zur zweiten Erklä-

rung des beklagenswerthen Phänomens

greifen, nnd Letztres auf das Befangen-

seilt vieler Staatsmänner in antikatholi-
sehen Vorurthcilen zurückführen.

Um so angelegentlicher möchten wir
dann aber diesen Trägern und Verfech-

tern der Staatsgewalt die Betrachtung

nahelegen, die unlängst ein Parlamen-
tarier ersten Ranges, Dr. Reichen-
s per ger, im deutschen Reichstage über

die „Vorurtheile" angestellt hat.

„Die Hauptsache, sprach er, um welche

es sich im Culturkampf handelt, besteht

nicht in den sog. n n v e r ä u ß c r l i -

chen Rechten des Staates, die

bis jetzt noch Niemand uns zu definircn

versucht hat, sondern, sie besteht in Vor-
urtheilen, zum Theil ererbten, zum

Theil selbstgeschaffenen Vorurtheilen gegen

die römisch katholische Kirche. Ich er-
kläre mir einigermaßen diese Vornrtheile;
ich begreife, daß Diejenigen, welche, ohne

dieser Kirche (äußerlich und innerlich)
anzugehören, fortwährend durch die Schule,

durch ihre Lectüre u. s. w. im Gegen-
s atze zu dieser Kirche aufwachsen, von
solchen Vorurtheilen erfüllt, jedenfalls
davon nicht frei geblieben sind.

„Wie oft hat man nicht auf das Schreck-

bild der mittelalterlichen Kirche, auf das

Schreckbild der Hierarchie, auf die Ueber-

griffe des Papstthums hingewiesen! Die-

jenigen, welche so thnn, kennen die ka-

tholischc Kirche von früher nicht; sie

kennen auch die heutige nicht. Wenn in
früheren Jahrhunderten, weiln nament-

lich im Mittelalter Kämpfe zwischen Staat
und Kirche, leider tief einschneidende

Kämpfe, Kämpfe, welche auf das Ver-

derblichstc in die beschicke unseres Vater-
landes eingegriffen wen, wenn solche

Kämpfe damals bestanden haben : Woher
kam das? Ganz einfach daher, weil die

Kirche damals zugleich vielfach weltliche,

staatliche Macht übte, mitunter in gro-
ßem Maßstabe. Sie übte damals diese

Macht, sie ward ihr aufgedrungen, weil
sie damals, wie der Protestant Guizot
sagte, so zu sagen die alleinige Inhaberin
der Intelligenz gewesen ist. Aber, meine

Herren, können Sie die mittelalterliche

Kirche in gedachter Beziehung noch mit
der heutigen identificiren, die nur eine

moralische Großmacht ist? Ja, selbst

noch spätere Zustände? Vergleichen Sie

nur beispielsweise einen Leo X. mit einem

Leo Xlll., welche Unterschiede!

„Welchem Kirchenfürsten fällt es heut-

zutage ein, gegen den Staat oder dessen

Grundbedingungen als Politische Macht

Krieg zu führen! Die römisch-katholische

Kirche muß frei seilt, aber sie muß als

Kirche nicht mit Staatsgewalt ausge-

stattet sein. Nnr ihr oberster Vertreter

soll souverain, er soll keines Fürsten

Unterthan sein, und zwar sowohl um der

Freiheit der Kirche, als um der Freiheit
der Staaten willen.

„Ich versichere Ihnen, weitn ich nicht

römisch-katholischer Christ wäre, wenn ich

nicht meiner Kirche aufrichtig von Herzen

anhinge, ans politischen Grün-
den schon würde ich für die
Freiheit der Kirche eintreten!
Sie allein kann uns, jedenfalls wie die

Dinge znr Zeit stehen und auch gewiß
fernerhin stehen werden, vor dem Schlimm-
sten bewahren, was dem Staatslcbcn wi-
Verfahren kann; die kirchliche Freiheit
allein kann uns vor dem Cäsarismus,
dem Byzantinismus, dem Staats ab-

solntismns nach allen Richtungen
hin bewahren

„Ich brauche Ihnen in dieser Bezie-

hung nicht erst Beispiele anzuführen;
weitn Sie in Ihr Inneres einkehren,

wenn Sie das Bild sich ausmalen, wel-

ches sich in der Conseguenz des Staats-
absolutismus nothwendig ergeben muß,
welches sich ergibt, wenn die Staatsge-
walt zugleich die Gewissen zu beherrschen

hat, wenn dieselbe maßgebend über die

religiösen Angelegenheiten der Staatsan-
gehörigen zu befinden hat, — so müssen

Sie sich sagen, daß dann weder von

politischer noch von bürgerlicher Freiheit
die Rede sein kann. Darum bitte ich

Sie, nicht blos im Interesse der Kirche,
sondern zugleich im Interesse der bürger-
lichen, der politischen Freiheit, räumen

Sie alles hinweg, was dem segensreichen

freiheitlichen Wirken nicht blos der rö-

misch-katholischcn Kirche, sondern jeder

christlichen Kirche hemmend im Wege

steht!

„Wahrlich, die Staatsgewalt
i st mächtig genug zu heutiger
Zeit; sie wird sich zu wehren wissen,
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wenn nach irgend welcher Seite hin sei-

tens der geistlichen Gewalt ein Ueber-

griff in ihre Sphäre erfolgen sollte.

„Was hat man nicht alles für Schreck-

gespenster heraufbeschworen aus Anlaß
des Syllabus und der Jufallibilität! Ich
bitte, bezeichnen Sie mir auch nur das

geringste Moment, welches bei uns oder

anderwärts diesen Schreckgespenstern Fleisch

und Bein verleihen könnte! Nur auf

Grund der eben gedachten Vorurtheile
konnten diese Schreckgespenster, ich darf

wohl sagen, selbst so hoch stehende, auf-

geklärte Versammlungen, wie den Reichs-

tag, dazu bringen, verfassungsmäßige Frei-
heilen einem großen Theile der Staats'

bürger zu entziehen, einen tiefen Riß in

unser Staatslebeu zu machen.

„Meine Herren, es ist ein Thema,

welches ich hier nur streifen darf und

will. Ich bitte Sie nur noch, bekämpfen

Sie ernstlich dasjenige, was ich glaube,

mit vollem Recht als Vorurtheile
bezeichnen zn können; bekämpfen Sie es

aber nicht bloß in sich selbst, sondern

auch in den Kreisen, auf welche Sie

Einfluß haben! Ich zweifle nicht daran,

daß nicht Wenige unter Ihnen gewisser-

maßen sich gebunden erachten durch die

Vorurtheile ihrer Wähler. Bekämpfen Sie
diese Vorurtheilt mit uns I Ich bin

überzeugt, ein be s seres Werk zum
Vortheil der Freiheit, zum
Vortheil des inneren F r i e-

d e n s k ô n n e n S i e n ichtleicht
thu n."

Gesundes Urtheil.

Ein interessantes Seitenstück zu den

vorstehenden Worten des katholischen Dr.
Aug. Reichensperger bildet die am glei-
chen Tag (12. Jan.) gehaltene Reichs-

tagsrede des protestantisch-conservativen

Abgeordneten Marcard: sie liefert den

erfreulichen Beweis, daß die Nebel anti-

katholischer Vorurtheile, welche die prote-
stantischen Niederungen bedecken, nicht

bis an alle Höhen hinaufreichen. Mar-
card sprach:

„Wenn ich für den Antrag Windt-
horst auftrete, so geschieht das nicht,

weil ich Vertreter eines Kreises bin, der

fast zur Hälfte aus Katholiken besteht,

sondern ans festen und unwandelbaren

Ueberzeugungen, aus einer Ueberzeugung,

die ich gehabt habe, als die meisten von

Ihnen, meine Herren, noch nicht am

Leben waren, ans der Ueberzeugung, daß

die gläubigen Bekenner des

Christenthums beider Kon-
fessionen im Kampfe gegen
das Autichristenthum eng neben-
einander stehen müssen."

„Die Sache, die uns hier beschäftigt,

ist nach beiden Seiten hin, glaube ich,

erschöpfend erörtert. Nur Eins will ich

aus den bisherigen Verhandlungen her-

vorheben: das ist die eigenthümliche Er-
scheinung, daß von der äußersten Linken

für den Antrag Wiudthorst gestimmt

werden wird. Diese Partei, oder viel-

mehr dieser Zusammenfluß von Parteien

hat im Jahre 1874 mit wenigen Aus-

nahmen Mann an Mann für das Ans

Weisungsgesetz gestimmt. Es ist also

etwas wunderbar, wenn gerade diese

Partei jetzt zur Vertretung der katholi-
scheu Kirche sich bereit erklärt. Gerade

aus dieser Partei sind die schärfsten Au-
griffe, auch noch ganz kürzlich, ans jedes

positive Christenthum oder auf die Herr-
schaft des Positiven Christenthums her-

vorgegangen. Diese Partei hat Gevatter

gestanden zu dem Kinde Cultnrkampf,
was jetzt zur Ruine geworden ist. Jetzt

allerdings will Niemand Vater dieses

Kindes sein! "

„Diese Partei also erhebt sich jetzt

zum Schutz der kathol. Kirche. Wenn

sie das thut, muß sie wohl besondere

Gründe dafür haben, und andere, als die

allgemeinen Gründe des Widerstandes

gegen jedes Ansnahmsgesetz und als die

allgemeine Rechtsgleichheit. Ich glaube,

daß ich diese Gründe ziemlich richtig be-

urtheile, wenn ich sie zuerst in dem Be-
streben finde, bei den näcbsten Wahlen
Vortheil daraus zn ziehen, ferner in dem

Bestreben, nicht das Centrum (denn das

wird ihr nicht gelingen), aber einen

Theil der kathol. Bevölkerung mehr und

mehr nach links hinzuziehen, hauptsäch

lich aber in dem Bestreben, einen Riß
zwischen dem Centrum und der confer-
vativen Partei hervorzubringen. Dies
scheint mir die Hauptsache dabei zu sein,

aber ich glaube und hoffe, es wird nicht

gelingen. (Bravo rechts.)

„Was diese Partei sonst noch im Sinn
hat, das hat Herr Payer gestern ver-

rathen, z. B. völlige Trennung von
Staat und Kirche, völlige Trennung von
Kirche und Schule, also den atheistischen

Staat und die uncbristliche Schule, die

gegenwärtig in Belgien nnd Frankreich
so schöne Früchte trägt."

„Deshalb glaube ich, mit der Unter-

stützung dieser Seite ist dem Centrum
nicht viel gedient. Denn, m. H., bei

Gesetzanträgen, die vom Hause ausgehen,

hat die Negierung nicht die Verpflich-
tung, die Stimmen zu zählen, wohl aber

wird sie die Stimmen wägen, und da

glaube icb, würden bei ihr die Stimmen
der conservativen Partei schwerer ins
Gewicht falle», als die Stimmen der

Linken. Es ist dies der Grund, weshalb
ich in dieser verhängnißvollen Verhanv-
lüng — denn verhängnißvoll ist sie jeden-

falls — die Herren meiner Partei recht

inständigst ersuche, für den Antrag Windt-
horst zu stimmen."

„Es ist klar, daß gedeihliche wirth-
schafttiche und sociale Gesetze ohne Zn-
sammengehen der conservativen Partei
und des Centrums nicht zu Stande zu

bringen sind. Viel wichtiger aber als
der Kampf gegen das Manchester-
t h u in ist mir der Kampf gegen das

Autichristenthum, welches dem

Manchesterthum in vieler Beziehung ver-
wandt ist, und zu diesem Kampfe sollten

alle g l ä u b i g e n Ch r i st en Schul-
ter an Schulter nebeneinander stehen und

sich nicht durch kleinliche Oppositions-
rücksichten oder andere Finessen davon

abhalten lassen."

„Welche Macht das Antichristenthum,
welche infernale Macht es besitzt, hat es

zu vielen Zeiten gezeigt; das hat es

namentlich gezeigt zur Zeit der ersten

französischen Revolution. Auch bei uns
ist während des Culturkampfes Einiges
davon zum Vorschein gekommen; jetzt

steht es in Frankreich, in Belgien, in
Italien in voller Blüthe, namentlich treibt
die „freie Schule" vortreffliche Blüthen!
Die religionslose Schule kostet Belgien
beiläufig, wie ich gehört habe, 12 Mil-
lionen durch die nicht besuchten Staats-



schulen und durch die vvu den gläubigen

Katholiken unterhaltenen Privatschulen,

In Frankreich ist es so weit gekommen,

daß ein Maire in amtlicher Eigenschaft

ein Crucifix ans einer Schule hat ent-

fernen und in eine Kloake hat werfen

lassen, von Obrigkeitswcgen; gegen einen

Bischof, der siw darüber scharf ausge-

lassen hat, ist die Untersuchung wegen

Beleidigung der Obrigkeit eingeleitet.

Solche Blüthen treibt das Antichristen-

thum in Frankreich!"

„Nun könnte man zwar sagen, das

Christenthum ist unüberwindlich. Das

ist richtig; aber es hat kein Volk Brief
und Siegel, daß nicht bei ihm wie in
den sieben asiatischen Bislhümern das

Leuchten des Christenthums einmal nm-

gestoßen wird, wenn das Volk fortfährt,
die Bahnen unserer Fortschrittspartei zu

wandeln. Wie weit dieser atheistische

Geist schon vor 40 Jahren in Deutsch-

land verbreiiet war und sich äußern

dürfte, ohne Anstoß zu finden, das zeigt

sich in den Worten eines Dichters, der

seitdem immer der Lieblingsdichier des

Liberalisinns geblieben ist: Herwegh
schließt ein Gedicht mit den Worten:

„Reißt die Kreuze ans der Erden "

Meiner Meinung nach ist der ganze

Geist dieser Seite (links) recht treffend
in den Schlußworten des Gedichtes an-
gedeutet :

N»d dieses Kreuz, was einst die Well beherrscht,

so stolz,

Der Wissenschaft isis nichts als andres dnrrcS

Holz,
Und hieß der Schlachtruf sonst: im Kreuze

wirst du siegen!

Jetzt jubelt'S durch die Welt : das Kreuz muh
unterliegen! "

„Das Kreuz wird aber nicht unter-

liegen, es wird bleiben über und in der

Welt, herrschend, lehrend, versöhnend und

sühnend, bis an der Welt Ende! " (Leb-

Haftes Bravo rechts und im Centrum.)
» »

Wenn das katholische Centrum
in Berlin Anlaß hat, die Ausführungen
eines entschieden protestantischen
Redners so lebhaft zu acclamiren, so

fühlen wir katholische Schweizer nur
um so schmerzlicher die Thatsache, daß

unsere Vertreter in Bern verhältnißmäßig

so selten in der Lage sind, der Vor-

urtheilslosigkeit und dem Rechtssinn

ihrer confessionellen Gegner Beifall zu

spenden, —

Wie man sich das „System der

discretionären Regierungsgewalt"
in praxi zu denken hat,

darüber gibt das, durch die königlich

preußische Archivverwalinng veranlaßte

und subventionirte Buch „Preußen
und die k athol, Kirche seit
1 6 4 0" von Max Lehmann, recht dra-

stischen Aufschluß, Die 998 Urkunden,
welche im 4, Theil des Werkes (1640 bis

4740) aufgeführt sind, liefern den in-
teressanlen Nachweis, daß nicht etwa

Fürst Bismarck das „discretionäre Sy-
stem" erfunden, daß er es vielmehr nur
als altpreußische Tradition vorgefunden

hat, und daß das preußische Regime
schon vor 200 Jahren gegenüber der

katholischen Kirche eine Praxis exercirt
hat, welche sich merkwürdig mit dem

Verfahren deckt, welches die preußische

Staatsregierung heute wider die kathol.

Kirche anwendet und welches man heute

„System der discretionären Gewalt"
nennt.

So lesen wir im genannten Werke

S, 421, im „Ergebniß", welches der

Heransgeber der Urkunden denselben vor-
ausschickt:

„Wenn wir, an die Verhältnisse eines

centralisirten Staates gewöhnt, heute zu-
rückdlicken auf die Politik, welche der

große Kurfürst (Friedrich Wilhelm,
1640—4688) gegenüber der katholischen

Kirche befolgte, so fällt uns vor Allem
auf, wie mannigfaltig sie sich

nach,der Verschiedenheit der Territorien
gestaltete, Hier gänzliche Jgnorirnng
der römischen Kirche als Corporation,
dort staatliche Beschützung und Unter-
stützung selbst gegen gerechte Ansprüche
der Protestanten; hier Untersagung des

öffentlichen Gottesdienstes, dort engere
oder weitere Duldung; hier Festhaltung
eines Normaljahres, dort freieste kirch-

liche Freizügigkeit; hier Aufrechthaltung,
dort Durchbrechung des Pfarrzwanges;
hier Ausweisung, dort Zulassung der

Jesuiten,"

i Kurz gesagt haben wir also in dem

damaligen preußischen Staate mutstis
màmZis dasselbe Verfahren, das man
jetzt in den verschiedenen Territorien
sBisthümern) anzuwenden beliebt und

für die Zukunft dauernd anzuwenden
gedenkt: hier staatlich anerkannte Bi-
schöfe mit Gehalt, dort staatlich aner-
kannte Bischöfe mit Sperrung des Ge-

Halts; hier Freigebung des Gottesdien-

stes in engerem oder weiterem Sinne,
dort Verhinderung desselben; hier Zu-
lassnng vvu Ordensleuten, dort Auswei-
sung derselben u. s. w.

Des großen Kurfüsten Kirchenpolitik,
heißt es im „Ergebniß" weiter, lasse

sich nicht durch Schlagwörtcr, wie Epis-
copal-, Territorial-, Collegialsystem kenn-

zeichnen; aber es ließen sich doch in ihr
einige consequent festgehaltene Grundsätze

nachweisen. Solche sind:
„Die Kirchen, soweit sie Nechtsanstal-

ten sind, unterliegen der A u f s icht und
dem Zwange des Staates, welcher das

zwischen ihm und der Kirche streitige
Gebiet ans eigener Machtvoll-
k o m men heit abgrenzt. Der Staat
hat das Interesse, mit der Kirche auf
gutem Fuße zu stehen, er beschützt sie

und läßt die inneren Angelegenheiten,
die Lpiritunlia und Alles, was zum Orclo

gehört frei,"
„Es sollte eine Zeit kommen," so hö-

reu wir dann noch, „da man den einen

Grundgedanken, welcher der Hoheit
des Staates galt, zum Schaden des

Vaterlandes ungebührlich vernachlässigte."

Diesem seiner Zeit „vernachlässigten"

Grundgedanken sollte offenbar durch den

„Culturkampf" zum siegreichen Durch-
bruche geholfen werden! Es gelang nicht,

wenigstens nicht durch den acnten Cul-

turkampf; darum geht die preußische

Staatsregierung auf die Politik des

„Großen Kurfürsten" zurück, für die

man freilich damals keine schlagwortliche

Bezeichnung hatte, deren Wesen wir aber

heute wieder finden in dem „System der

discretionären Regierungsgewalt, d, h. die

Kirche „von Gesetzes wegen" bedrücken oder

freigeben zu dürfen, nach Laune der Mini-
ster. M novi sub sole!
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Kirchen-Khromk.

Aus der Schweiz.
AM" Des Festes Maria Lichtmeß

wegen wird die nächste Nnminer unseres

Blattes erst am Samstag A bend er-

scheinen,

Schweiz. Der Kernpunkt unsrer Volks-

schnlmisere ist die sittliche und religiöse

Haltlosigkeit, zu welcher vielfach die Leh-

rerschaft und durch diese auch die arme

Schuljugend systematisch herangezogen

wird. Eine schwere Anklage! Der treff-
liche „Erziehungs f r e n n d" in

Schwyz (Rector Betscharts fuhrt den Be-

weis hierfür, indem er, in einer Serie

von Artikeln, das pädagogische Handbuch,
das auch in schweizerischen Lehrersemi-

narien die künftigen Volksbildner in

ihren Beruf einführen soll, recensirt,

nämlich die „Schule der Pädagogik" des

(„äbgewirthschafteten und vor die Thüre
des Wiener Pädagogiums gestellten")
kr. DitteS. Mit dieser Abhandlung über

das Krebsübel unsrer Zeit, die pädago-

gische Giftmischerei, thut der „Erziehungs-
freund" in Wahrheil ein sehr gutes Werk,
und ist nur zu wünschen, daß die kath,

Presse die fraglichen Erörterungen nicht

— todtschweige,
-i- »

»

Ans Ansuchen der Beteiligten hat der

Bundesrath die zur Auflösung der Nie-
derlassungen der Maristen und Capuziner
im freiburgischen Gebiet gestellte Frist
bis Ende Juli verlängert. Die betrof-
fenen Religiösen abstrahireu dagegen von
dem ursprünglich beabsichtigten Recurs
an die Bundesversammlung. — Unsre
bezüglichen Erörterungen vom letzten

Samstag halten wir aufrecht; dennoch

begrüßen wir diesen Beschluß und hätten
nur gewünscht, die ömonatliche Frist
wäre schon, statt der fatalen 4 Wochen,
ill den ersten Beschluß aufgenommen

worden, da wir annehmen müssen, die

Sachlage sei der hohen Behörde schon

bei ihrer ersten Beschlußfassung hiurei-
chend bekannt gewesen.

H

U r s ache d e r H etzja gd gegen
die Lehrschwestern, Die That-

fache, daß B e r n bei der letzten Rekruten-

Prüfung den 20, Rang einnimmt, wäh-

rend z, B, der „Lehrschwesternkanton"

O b w alden als 6. Kanton sigurirt,
gibt der „Bern, Volksztg," Anlaß zu

nachstehender Erwägung:
„Obwalden, das erzkatholische Obwal-

den mit seinen Lehrschwestern hat die

ehrenvolle Nummer 6 erhalten, Zug, das

finstere Zug ist uns um viele Stellen

voraus, Nidwalden, Graubünden mit

seiner Halbjahrsschule lassen uns weit

zurück, Schwyz und Tessin sind uns um
ein Beträchtliches überlegen — und da

sollten wir Berner mit unsrer vor der

ganzen Eidgenossenschaft blamirten Schule

nur wegen unsrer Freisinnigkeit ein Recht

haben, denen, die uns im Schreiben, Le-

sen, Rechnen und in der Vaterlaudskunde

so schändlich den Meister zeigen, zu be-

fehlen l "-Ihr müßt die Lehrschwe-
st e r n abschaffen und einen andern Kate-

chismus einführen? Muß ein solches Ge-

bahren der Berner Tagherren in der

Bundesversammlung (denn gerade sie sind
die ärgsten Polterer gegen die Lehrschwe-

stern) nicht ganz und gar den Eindruck

machen, d i e B e r n e r S t a a ts m ä n-

n e r w ollen mit i h r e m e i d ge-
n ô s s i s ch e n S ch u lf o r t s ch r i tt
die andern Kantone auch ver-
d u m m e u, wie sie unser Volk verdummt
haben, nicht damit wir in Zukunft mehr

leisten, sondern damit sie weniger gute
Rekrutenexamen ablegen, ungefähr wie
die Kröte in der Fabel dem unschuldigen

Johanniswürmchen, das ihr nichts zu
Leid gethan, ihr Gift mit den Worten
anspritzt: „Warum glänzest Du? "

„Die erste Lehre, wenn wir ans nn-
serm Unglück überhaupt etwas lernen
wollen, ist also die, daß wir unsern tief-
gebeugten Schnlhochmuth vor unsern

Miteidgenossen ablegen und ihnen nicht
in ihre Schulen h i n e i n r e gi e-

reu sollen, so lange es mit der unsri-
gen so himmeltraurig bestellt ist. Was
wird Herr Bitzius für ein Gesicht

machen das nächste Mal, wenn er wieder

in den Ständerath kommt? Wird er

in der bevorstehenden Debatte über ein

eidgenössisches Schulgesetz begreifen, daß

es ihm nach dieser Schlappe am besten

steht im Namen des Standes Bern zu

schweigen, oder wird er als Erziehungs'
director des 20, Kantons dennoch den

Schulreformator der konservativen Mit-
stände ausspielen wollen?"

Wie sehr das Resultat der Rekruten-

Prüfung die liberale Presse bestürzt hat,

ergibt sich, unter Anderm, auch daraus,
daß „das große Blatt," die „N. Zürch,

Ztg.", es für angezeigt erachtete, sich

unterm 20. von Bern ein Privattelc-
gramm zu verschreibeil folgenden Jnhal-
tes i „Das „Vtld," triumphirtc zu früh
wegen des 20, Ranges, auf welchen

Bern bei den pädagogischen Rekruten-

Prüfungen zurückgesunken: Luzern nimmt
den 21, Rang ein. Ihm folgen wie ge-

wohnlich Un, Jnnerrhoden, Freiburg
und Wallis."

Viel Ehre! Nachdem s. Z, die stolze

Redaction der „N. Zürch, Ztg." selbst die

große, täglich erscheinende „Allg, Schw.

Ztg," unter die „Winkelblättchen" ge-

worsen hat (anläßlich einer Notiz betr.

Todesstrafe), ist es immerhin bedeutungs-

voll, daß sie sich herbeiläßt, wegen des

„Triumphes" eines ähnlichen Winkel-
blattes, des „Vtld,", ein Privattelegramm
sich zu bestellen!

-k- -i-

Z u r B e a ch t u n g f ü r d i e HH,
Redact or en des neuen „eid g.

Schulgesetzes", Betr. die Vor-
läge, welche die österreichische Negierung
behufs Abänderung des Reichsvolksschul-

gesetzes vom Jahre 1869 demnächst im

Abgeordnetenhause einbringen wird, lesen

wir:
„Daß der religiös-sittliche

Zweck der Schule mehr als bisher
betont und außerdem ausgesprochen wer-
den soll, daß der Leiter einer Schule
dem Bekenntnisse der Mehrzahl der Kiu-
der angehören und mindestens ein Lehrer

von der Confession der Kinder deren reli-
giöse Uebungen überwachen müsse. Gleich-

zeitig wird die Religionslehre wieder als

Hauptfach anerkannt werden. Im
Uebrigen ist weiter bestimmt, daß die

Kinder des 7. und 8. Schuljahres bei

Berechnung des Verhältnisses der Schüler-
zahl für je eine Lehrkraft (gegenwärtig
dürfen unter einem Lehrer nicht mehr
als 80 Kinder vereinigt sein) in Wegfall
komme, so daß die financielle Belastung,



welche die neue Schule verursacht, künf-

tighin sich vermindert. Bezüglich der

Schulpflichterleichtungeu sollen solche ein-

zelnen Kindern ans rücksichtswürdigen

Gründen durch die Schulbehör den
ertheilt werden, während Schnlpflichter-

leichternngen für g a n ze Ge m e i nden
auf Grund von Mehrheitsbeschlüssen der

G e m e i n d e a u s s ch ü s s e eintreten.

Es wird dadurch möglich sein, die Mehr-
zahl der Klagen, welche die 8jährige

Schulpflicht hervorruft, ohne Beeinträch-

tigung der allgemeinen Bildung ver-

stummen zu machen und in deni Aus-

maß der S ch u l p f l i ch t e r l e i ch -

te r n n g en örtliche und volksivirthschaft-
liche Verhältnisse mehr als bisher
zu berücksichtigen."

Mit 74 gegen 24 Stimmen be-

schloß der Nationalrath letzten Donner-

stag: es solle der Bundesrath die ihm

übertragene neue Berichterstattung über

die L e h r s ch w e st e r n f r a ge „so be

förderlich als möglich" vollenden, damit

spätestens bis zur Dezembersession die

Entscheidung getroffen werde, „Was du

thun willst, das thue bald,"

Solothurn. Die katholische St. Urseu-

Pfarrgemeinde Solothurn hat letzten

Sonntag in geheimer Abstimmung mit
418 Stimmen gegen 8 Annehmende (2
ungültig) das Vergleichsprojeet vom 8./9.
November 1881 im schwebenden Stifts-
Processe ve r w o r fe n. Daß dieser ver-

werfende Entscheid nur dem vor lie-
gen den Vergleiche gegolten hat, und

keineswegs jedem Vergleiche, beweist

der vor der Abstimmung gefaßte Beschluß,

es sollen die zwischen den Delegirten der

christkatholischen Franziskauergemeindeund
der katholischen St. Ursenpfarrei begon-

neuen Verständigungs - Verhandlungen,
auch wenn der Vergleich verworfen werde,

fortgesetzt werden. Durch den Ent-
scheid vom letzten Sonntag ist nun der

Vergleich vom 8,/9. November abhin da-

hingefallen. Zu den 428, welche stimm-

ten, kommen 94 der katholischen St. Ur-
sen-Pfarrgemeinde zuverlässig angehörende

Stimmberechtigte, welche wegen Krank-
heit, Abwesenheit u. s. w, au der Ab-

stimmnng nicht theilnchmen konnte».

Mögen alle beim Stiftsproceß betheilig-

ten Parteien nun dahinwirken, daß der-

selbe eine baldigste Recht und Billigkeit
entsprechende Losung finde, das muß der

Wunsch Aller sein! („Anzeiger")

Jura Während im monarchischen

Preußen selbst die fortgeschrittensten Ra-
dicalen am 12, das Strafgesetz gegen

römischkatholische Geistliche „wegen unbe-

fugter Ausübung von Kirchenämtern"

vom 4, Mai 1874 mit großer Mehrheit
in die Rumpelkammer geworfen, hält der

„Freisinn" der großen Republik Bern an

seinem traurigen Abklatsch dieses Gesetzes

fest,

Soebeir würd hochw. Pfarrer Schncbele

von Kiffis (Elsaß) zu einer Geldstrafe

von 15t) Fr. verurtheilt, weil er — ans

Einladung des Gemeindepräsidenten und

des hochw. Dccans — den ihres Pfarrers
beraub'en Katholiken von Roggenbnrg
in einem Privatlokal bisweilen an Sonn-
und Festtagen Gottesdienst gehalten. Die
Anklage soll vom „Pfarrer" der schwei-

zerischen Nativnalkirche in Roggenburg,
einem eingewauderten Badenser, der circa

ein Dutzend „Pfarrkiuder" zählt, ange-

regt worden sein! —
Gegen diese cultnrkämpferischen Ans-

schreitungen glaubt auch der (gegen Frei-
bürg und Tessin so mächtige) Bundesrat!)
ohnmächtig zu sein, wie dies aus seiner

neuesten Entscheidung in Sache der 3

hochw. HH. Franz und Airton Lachat

und Eugen Zobiu erhellt. Unterm 6. April
abhin waren diese 3 Priester vom Poli-
zeigcricht, wegen „unbefugtem Messclesen

und Predigen," zu je 15 Tage Gesäng-

niß und 25 Fr. Strafe vernrtheilt wor-
den; der Bundesrath aber hat ihren
Recurs abgewiesen, weil „die Kantone

unzweifelhaft das Recht haben, die per-
sönlichen Erfordernisse zur Ausübung
von Fnnctionen in öffentlichen Gottes-

dienstlokalen, festzusetzen." — Was die

verhängte Strafe selbst betrifft, die auf
Art. 83 des beruerischen Strafcodex ba-

siren soll, verweist der Buudcsrath die

Recurrenten an das Bundesgericht! —
Arme Schweiz, die über eine G e sc tz

gebung nicht erröthet, welcher sich so-

gar in einem stramm monarchischen Lande

die Vertreter aller Parteien schämen!

Arme Schweiz, die ihren katholischen

Bürgern und deren rechtmäßigen Priestern
nicht einmal jenes Maß von Freiheit

einzuräumen wagt, welches der Groß-

Sultan eingewanderten Fremdlingen ge-

währt!

Basel. Radicale Herzlosigkeit! Bc-

kanntlich hoffte die, beinahe zu V» kathol.

Bevölkerung Basels, es werde ihr eine

alte Klosterkirche in Großbasel, die Bar-
füßerkirche, zu gottesdienstlichen Zwecken

überlassen. Die Mehrheit des Großen

Rathes schien dem Plane geneigt. Allein
der Radikalismus, — „volksfreundlich,

freisinnig und tolerant" in Basel wie

überall, — wußte gerade jene Toleranz
der liberalconservativen Großrathsmehr-
heit zu ihrem Sturze zu verwerthen und

sich das Uebcrgewicht zu verschaffen. Und

jetzt? In den Baslerblättern steht die

lakonische Notiz: „Der Reg.-Rath wird
dem Großen Rath am 15. Februar nächst-

hin einen Rathschlag vorlegen, worin
er um die Ermächtigung ersucht, die

Barsüßerkirche und die damit in Zu-
sammenhang stehende» Gebäude abzu-

brechen. Der Regiernugsrath wird dem

Großen Rath Bericht und Pläne ein-

reichen über die Verwendung des frei-
werdenden Areals für den Bau einer

Töchterschule sammt Turnhalle und Spiel-
platz nach dem vorliegenden Situations-
plan. Ueber die Eingabe der Vorsteher-

schaft der hiesigen römisch-katholischen Ge-

meinde betreffend die Ueberlassung der

Barfüßerkirche zu Cultuszwccken soll zur
Tagesordnung geschritten werden."

St, Gallen. Der „Ostschw." wird ge-

geschrieben:

„Wir hören, das „Uznacher Volks-
b l a t t" werde mit dem nächsten Juli
jede Woche 2 Mal erscheinen. Diese

Neuerung ist gewiß sehr zu begrüßen.

Zugleich verdient es öffentliche Anerken-

nung, daß die Behörden der meisten Gc-

meinden des Seebezirks und Gasters sich

geneigt zeigen, jetzt schon ihre Annoncen

auch dem „Volksblatte" zuzuwenden. Der

ruhige und billig denkende Gemcinderath

von Io n a hat bereits damit begonnen,

— Wir begreifen die Wuth des „Wo-
chenblattes", da der „M a h n r u f" der

Seelsorgsgeistlichkeit solche erfreuliche Er-
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scheinungen zu Tage fördert. Die Her-
reu Geistlichen dürften solche Wirkungen
ihrer Epistel kaum erwartet haben!"

Ueber diesen „Mahnruf" sagt der

Rundschauer im „Evang. Wochenblatt"
von Zürich: „Viel zu spotten gab, daß

die kath. Pfarrgeistlichkeit eines St. Gal-
tischen Bezirks einmüthig mir Namen

und Geschlecht gegen ein dortiges Blatt
zu Feld gegangen ist und erklärte, wem

seins Kirche lieb sei, dürfe es nicht Hal-

ten. Wir wissen nicht, ob sie im be

treffenden Falle im Rechte gewesen ist,
da wir das Blatt nicht kennen; aber daß
die allgemeinen Warnungen von der Kan-
zel gegen eine schlechte Presse nichts hel-

sen, wenn man nicht direct und mit
Belegstellen diese Presse bezeichnet, und

daß unsere frommgemeinteu Predigten
blutwenig Nützen, wenn man daneben

Tag für Tag den bösen Feind in der

Zeitung bei sich einläßt, da»on find wir
überzeugt, und wenn einmal in irgend
einem fernern Jahrhundert, in nebel-

grauer Zukunft sich die zürcherische Pfarr-
geistlichkeit zu einem ähnlichen Feldzug
aufschwingen würde, so nähme unser
Glaube an die Lebensfähigkeit unsrer Kirche

zu; vorläufig wollen wir uns begnügen,

unserseits jeden, der in unser Bereich

kommt, zu warnen, nicht mit seinem
Gelde zu unterstützen was die christlichen

Bestrebungen höhnt."

(Corresp. Im löbl. Frauen-
kloster Berg Si on starb an Lungen-
eutzündung den 18. Abends 5 Uhr die

wohlehrwürdige Frau Priorin M. Alosia
Müller von Retschwyl, Kt. Luzern. Ge-

boren im Jahre 1840, kam sie, kaum
17 Jahre alt, in's hiesige Kloster, wo
sie 1861 durch Ablegung der feierlichen
Gelübde in den Klosterverband eintrat.
Das Kloster ward hiedurch um eine sehr

bedeutende Kraft reicher. Frau Aloysia
besaß nämlich nicht bloß alle Eigenschaf-
ten einer wahren Ordensfran in aus-

giebigstem Maße, sie war geistvoll, wie
die großen Ordensfrauenßfrüherer Jahr-
Hunderte und dabei bescheiden und leut-

selig gegen Jedermann. Wer mit ihr

i Eine zweite spätere Corresp. über densel-

den Gegenstand legen wir dankend bei Seite.
D. Red.

verkehrte, fühlte sich mit Achtung und

Verehrung für sie erfüllt.
Als im Januar 1876 die langjährige

in hohem Ansehen stehende Frau Oberin
Gertrud Hüsler im hiesigen Kloster das

Zeitliche segnete, siel die Wahl eines

neuen Klostervorstandes nicht schwer; Frau
Aloysia wurde sogleich zur Mutter er-

wählt und der ganze löbl. Convent fühlte
sich glücklich, unter ihrer Leitung zu

stehen, und wenn heut eine ganze Klo-
sterfamilie an ihrem frischen Grabes-

Hügel trauert, so trauert sie eben, weil

sie eine besorgte liebe Mutter verloren.

Wer das Leben und Wirken eines

Klosters etwas näher kennt, weiß, wie

viel Liebe, Umsicht, Klugheit und Ent-
schiedenheit einem Vorsteher benöthigt,

will er allen Anforderungen entsprechen.

Die selig Verstorbene nun hat bis zu

ihrer letzten Krankheit nach allen Seiten

hin, nach innen und nach außen voll

und ganz ihre Pflicht zu erfüllen ver-

standen.

Frau Aloysia sel. war aber auch der

Umgebung des Klosters nicht unbekannt.

Wo Noth und Armuth es forderten,

hatte sie ein mitleidiges Herz und eine

offene Hand. Die Armen klagen nicht

umsonst um die Heimgegangene und die

Bedrängten weinen nicht ohne Grund:
sie stehen am Grabe ihrer Wohlthäterin,
ihrer Trösterin.

Nicht umsonst hat das vor 40 Jahren
so arme Kloster unter ihr und ihrer
sel. Vorgängerin sich nun zu einer leid-

lichen Existenz emporgearbeitet; der Herr
hat das Almosen, das um seinetwillen
den Bedürftigen gespendet wurde, mit
seinem Segen reichlich belohnt. Betet,

ihr Armen, für eure sel. Mutter!
Als im Oktober vorigen Jahres der

hochw. Benedikt Frey, der verdiente

Beichtvater des Klosters, das 50. Jahr
seines Priesterlichen Lebens und Wirkens
vollendete, war es Frau Mutter Aloysia
sel., die diesen Tag gegeiy den Willen und
und vielfach ohne Wissen des hochw.

Jubilaren zu einem Fest- und Freuden-

tag für's Kloster und die ganze Umge-
gend machte. Der Eifer, den sie für
eine gelungene Feier dieses Festanlaßes

entwickelte, galt allerdings auch den Ver-
diensten des verehrten Priestergreisen um

Kloster und Convent; weit mehr aber

hatte die Selige das katholische Priester-

thum im Auge; ihm brachte sie die Opfer
an Zeit, Mühe und Geld. Wo es über-

Haupt galt, Gottes Ehre oder das Wohl
seiner Kirche und ihrer Priester zu för-
dern, war Frau Mutter Aloysia sel. mit.

Freude dabei.

Möge der liebe Gott in der bald zu

wählenden neuen Priorin den Geist

Aloysia's erwecken und fortleben lassen!
Und die sel. Verstorbene, die, noch unter
den Lebenden weilend, an heiliger Musik
so herzlich sich freute und so Vieles that

für erbauende Mnsik im Klostergottes-
dienst, möge sie, eingereiht in den Chor
der Selige», Gott loben und verherrli-
chen durch alle Ewigkeiten! Wir aber

hoffen dich wieder zu sehen, fromme
Seele, im Lande des ewigen Friedens!

U I.

Bisthum Sitten. Der „Walliscr-Botc"
erinnert daran, daß der hochwst. Bischof

Adrian Jardinier, geb. 15. April 1808

und zum Priester geweiht 2l. April
1832, am 21. April nächsthin sein 50-

jähriges Priesterjubiläum feiern werde.

Rom. Die Berl. „National Ztg."
glaubt, daß Herr von Schlötzer, der letz-

ten Montag in Berlin eingetroffen ist,

sich bereits in einigen Tagen nach Rom

begeben werde, zunächst ohne dort formell
als preußischer Gesandter beglaubigt zu

werden da dies erst nach der Bewilligung
des betreffenden Etatsposten durch den

Landttag geschehen kann; die rasche Wie-

deranknüpfnng der directen Verhandlun-

gen mit der Curie bringt das liberale

Blatt in Zusammenhang mit der neuen

kirchenpolitischen Vorlage.

!—I Das -.lournnl à Uome» hat
dieser Tage der neuesten preußischen

kirchenpolitischen Gesetzcsvorlage einen

langen Leitartikel gewidmet, in welchem

es sich völlig auf den Standpunkt des

Centrums stellt und das System der dis-

cretionären Regierungsgewalt, das den

Kern der Vorlage bildet, verwirft.
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Italien. Anläßlich der Sensations-

Nachricht, daß ein französisch - „k a t h v-

lisch es Bankkonsortium," die lluion
gà6rà, in Italien mehr als ein halb

Dutzend liberale Prcßorgane, darunter
anerkannt officiöse wie »viritto», ange-

kaust habe, um sie „der kathol, Sache

dienstbar zu machen," erinnern wir daran,
daß unlängst noch dem Vaticane sehr

nahestehende Blätter die „Katholtcität"
der fraglichen Banknnternehmen cntschic

den dementirt haben. — Jedenfalls wird
der vermeintliche „Clericalismns" der

französischen Finanzmänncr nicht gar
weit her sein, oder doch nicht schwer ins

Gewicht fallen; aber für französische In-
leressen auf politischem und mehr noch

auf fin a neiellem Gebiet einzustehen,

werden sie vorkommende^ Falles sich ge-

zwnngen sehen.

Deutschland. Die, in letzter Nummer

mitgetheilte und besprochene kirchenpoli-

tische G e s e tz e s v o r l a g e der prenßi-
scheu Regierung hat die Stellung des

kathol. Centrums zu dieser und insbe-

fondre zu Bismarck so eigenthümlich ge-

staltet, und gleichzeitig ist das klare Ber-
ständniß dieser Stellung sür die Beur-
Iheilung der ganzen kirchenpolitischen Si-
tuation (auch der Schweiz) so wichtig,
daß wir iu der nächsten Nummer unsern

Lesern einen längern Aussatz, welcher

die bezüglichen Fragen iu ihre m Z u-
s a m m e n h a u g bespricht, mittheilen
werden.

>-< Letzten Sonntag begab sich die

barmherzige Schwester Modesta zu N e i s se

in den allkatholischen Gottesdienst, stieg

den Altar hinan und riß dem Geistlichen
den Kelch ans der Hand. Sollte die altkarh.
Presse den Fall in ihrer Art verwerthen wol-

len, so ist zu bemerken, daß nichts weniger
als ein Act der Intoleranz vorliegt. Schwe-
ster Modesta, welche während des Krieges
don 1870, sei es iu Folge der Angrisse von
Frauctirenrs auf die deutschen Ambnlan-
Zeu, sei es in Folge der Ueberanstrengnng,

irrsinnig wurde nnd ein Jahr
arztlich behandelt werden mußte, dann
"ber als geheilt betrachtet wurde, zeigte
seit vier Wochen wieder Spuren der
srühern Krankheit. Da sie sich jedoch

ruhig verhielt (sie sprach fast gar nicht)

und seit 14 Tagen die ihr obliegenden

Arbeiten wieder verrichtete, war sür die

Oberin keine Veranlassung vorhanden,

andere Maßregeln zu ergreifen.
< Nach einer Mittheilung des Ge-

neralpräses Schäffer bestehen iu Deutsch-

land nnd Oesterreich 380 Gesellenvereine

mit 60,000 Mitgliedern.

Frankreich. (Eingesandt.) Das aus

seinem Besitz und seiner Heimalh ver-

triebene Kloster M a r i a st e inin Delle

hat vor kurzem durch den Tod eines

einfachen Laienbruders einen sehr em-

pfindlichen Verlurst erlitten. Es sind

zwar schon einige Wochen seit dem Tode

des ehrw. Bruders verflossen; allein wir
hoffen, die „Kirch.-Ztg." werde uns auch

jetzt noch gestatten, demselben einen klei

neu Nachruf zu widmen, um so mehr
da der Schmerz seiner Mitbrüder über

den Dahingeschiedenen noch keineswegs

überwunden und sein Andenken noch

lange fortleben wird.
Bruder Wafer, Niclaus von

der Flüe, so hieß der Verstorbene,

hat blos das Alter von 32 Jahren er

lebt. Er verließ seine romantische Hei-
math Engelberg, wie einst sein hl. Na-

menspatron, um allein Gott zu dienen.

Vor 9 Jahren widmete er seine Kräfte
dem Dienste des Klosters, keinen andern

Lohn erwartend und fordernd, als den

jenigen, den Gott ihm einstens ausbe-

zahlen würde. Fünf Jahr? sind es, daß

er iu den Verband des Klosters als
Laienbruder aufgenommen worden. Was
der bescheidene Bruder während dieser

Zeit gewirkt, das wissen der liebe Gott
und die Armen. Für Beide war seine

Liebe unerschöpflich, grenzenlos. Ohne es

zu suchen, ja ohne es selbst zu ahnen,

hatte er die Liebe der ganzen Bevölkerung
von Delle gewonnen.

Niemand kannte seinen Namen, Nie-
mand seine Herkunft, aber Alles strömte

herbei um dem frommen, wohlthätigen
Bruder die letzte Ehre zu erweisen. Er
starb ruhig und sanft, nach der Art
eines frommen Dieners Gottes, gestärkt

durch die Tröstungen der hl. Kirche, nach

schwerer, leidensvoller Krankheil am

13. Dez. 1881. Ein schweizerischer, be-

reits rühmlich bekannter Dichter fran-

zösischer Sprache, legte auf des Hinge-
schiedenen Grab einen Immortellen-Kranz
nieder, dem wir obige Notizen entnom-

men, gleich ehrenvoll für denWerstorbe-
neu nnd den Verfasser, k. I. k>.

Dem h^ni-o zufolge wünscht Herrn
Ed. Herzog's gewesener Freund und „Ge-
neralvicar", M ichaud, den undankba-
rcn Schweizerboden zu verlassen und —
gemeinschaftlich mit den HH. Pipy und
Quily. ebenfalls gewesene Freunde Her-
zogs — in Paris die „große jansenistische
Kirche Frankreichs zu gründen."

^ Der ehemalige Deputirte H.
v. Belcastel von Toulouse schließt ein
offenes Sendschreiben an Gambetla vom
10. Jan. also:

„Seit 5 Jahren, Herr Ministerpräsi-
„dent, tragen Sie die hauptsächliche Ver-
„anlwortlichkeit für die Geschicke Frank-
„reichs. Seit 5 Jahren wird unter
„Ihrer Führung rastlos am nationalen
„Sacrilegium gearbeitet. Aus der Nr-
„mee, aus der Schule, aus den Arbeits-
„hänsern wie ans den Spitälern und
„Waisenhäusern waren Sie bemüht, Gott
„hinauszustoßen.

„Geben Sie wohl Acht, Cäsar! Zur
„Stunde, wo Sie Gott aus unserm
„Staatswesen verabschieden, schickt er
»sich c>", Ihren Abschied zu nnterzeich-

„neu. Die Tage Ihrer gichtbrüchigen

„Negierung sind gezählt. Sie wer-
„den fallen, wie schon so viele vor
»Ihnen gefallen sind; und lange nach

„Ihrem Falle wird die unsterbliche Kirche,
„siegreich dastehend auf den Gräbern der

„Gottesfeinde, das Sühnopfer darbrin-

„gen für den nationalen Abfall, den Sie
„in der Stunde Ihres kurzen Triumphes
„angebahnt hatten! "

Belgien. Die Freidenker der belgischen

Hauptstadt organisiren eine Campagne

gegen das Läuten der Kirchenglocken, was

übrigens nur eine Consequenz ihres Fa-
natismus ist, der dem atheistischen Staate
die Verhinderung religiöser Manifestatio-
neu zumuthet. Erfreulich ist dagegen die

Zunahme der Studirenden an der kath.

Universität Löwen, die laut dem eben

erschienenen „Jahrbuche" im letzten Schul-
jähre 1512 Studirende zählte. Die
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Atheisivung der künftigen Generation

wird den Freidenkern nicht gelingein

Spanien. Die Regierung hat durch

ihren Gesandten beim Vatican Réclama-

tion erhoben wegen der, auf nächsten

Frühlings planirten großen spanischen

Pilgerfahrt nach Rom, die vom

Erzbischof von Toledo geleitet werden

wird und ans Befragen des spanischen

Notabelu N ocedal von Papst Leo XIII.
belobt worden ist. Da Nocedal der Füh-

rer der Carlisten ist, wittert die Regie-

rnng in dem lediglich religiösen Unter-

nehmen politische Tendenzen. Der heil.

Vater hat aber in seinem vom „Osserv.

Rom." veröffentlichten Schreiben an No-

cedal ausdrücklich betont, daß „die Pilger-

fahrt einen rein und ausschließlich kath.

Character haben müsse und nur den Zweck,

die Gräber der Apostel, sowie die Heilig

thümer der Hauptstadt der Christenheit

zu besuchen, die Frömmigkeit der Pilger

zu erhöhen und dem hl. Stuhle einen

feierlichen Beweis ihres Glaubens und

ihrer Anhänglichkeit zu liefern." Die

Instruction, worin die spanische Regie-

rung ihren Gesandtelch beim Vatican an-

gewiesen hat, den hl. Vater zu ersuchen,

daß er dem politischeu Character der

Pilgerfahrt entgegentrete, ist also völlig

unbegründet, da eine solche von vorn

herein ausgeschlossen worden ist. Der

hl. Stuhl hat denn auch die impertinente

Anfrage, ob Papst Leo carlistische Agi-
tationen unterstütze, mit der Erwiderung

abgefertigt, er kenne nur spanische Ka-

tholiken im Allgemeinen und mache un

ter ihnen keine Parteiunterschiede.

Personal Chronik.

St. Gallen. Letzten Sonntag starb

im Kapuzinerklostcr zn Napperswhl hochw.

Leonard Weber von Oberwyl,
Kt. Zug, im Alter von 63 Jahren.

Th u r g a u. Die Kirchgemeinde T o-

bel hat ihren Kaplanei-Vicar, hochw.

Jos. S ch o ch, zum Pfarrer gewählt.

Inländische Mission.

i>. Gewvdnliche Beiträge pro 1381 à 1382.
Hr. <U.

Uebertrag laut Nr. 3 - 3316 40

Von Ungenannt in Mellingen 2 —
Ans der Pfarrei Bütschwil 70 —

„ „ „ Bichelsce 23 -
Sammlung durch die tit päpst-

liehe Schweizergarde 700 —
Aus der Pfarrei Willisau 76 20

„ „ „ Doppleschwand 15 —

Vom Pinsverein Witlnan 6 —

420960
Der Kassier der iuländ. Mission:

Pfeiffer-Elmiger in Luzern.

Schweizer Mnsverein.

Empfangs-Bescheinigung.

4l, Jahresbeiträge von den Ortsver-
einen pro 1884:

Magdenau Fr. 43, Niedcrhclfeuschwil
31. 50. Rohrdorf 60, Sächseln 40,

Sirnach 60, Willisau 38 50, Wittnan
9. 5').

U. Abonnement auf die Pius Annalen

pro 1882 von den Ortsvereinen:

Buochs-Bürgen 10 Exempt., Lommis-

Bettwiesen 3, Magdenau 16, Nieder-

helfenschwil 19, Oberwil 9, Sächseln

17, Sirnach 33, Stans 30, Willisau
26, Wittnan 3.

Nei der Expedition eingegangen:

Ans der Pfarrei Grenchen:
1. Peterspfennig Fr. 20. —
2. Bisthumsbedürfnisse „ 30. —

Zur kommenden hl. Fastenzeit!

IZ Wredigten
von

-j- A'. M«!», 8
erschienen in nenn Auflage. Diese Vortrüge,
von diestm vorzüglichsten Kanzelredncr znr Zeit
der Mission im Dome zn München gehalten,
dürften für einen hochw. Elerns sehr willkommen
sei». Der Preis für dieses Brich ist nnr ans
I Mark k>l) Psg. festgesetzt.

sirià K>pen'8
Kunstverlag für religiöse Werke und Bilder,
n-, München.

655X ^ à

Smpsehlnng
Der ergebenst Unterzeichnete erlaubt sich, der hohen Geistlichkeit, sowie

den Herren StiftnngS und Bruderschasts Vorständen sein schon seit langen
Jahren reich ausgestattetes Waaren-Lager von

Ormî- Md Airchm-parmmnLm
in Erinnerung zn bringen. Dasselbe hält nicht nur ganze Ornate, sondern
auch einzelne Rauchmäntel, Levitenröcke, Meßgewänder, Velcn, Traghinimel,
Fahnen, große und kleine, mit verschiedenen Gemälden und Vergoldungen,
je nach Verlangen; ebenso Alben, Chor-und Ministranten-Röcke, Cingnlum,
Barette, Beicht- und Predigt-Stolen; alle Arte» von Stoffen, sowie auch

Borden, Fransen, Spitzen in Gold, Silber, Leinen und Baumwolle stets

vorräthig; im Preise so billig als möglich.

13 Ornat-Handlung von G. Lnssi in Schlvyz.

H5 Kirchen - Hrnaten - Handlung
î von Jos. Mber, Kofsigrift in âzern 5
à empfiehlt sein Lttgà in allen Sorten Stössen für Kirchenkleider und auch àî fertigen Paramcnten ; auch alle Sorten Kirchenmctallgefnsse. Stoffe, Para- V
V menlen und Metallgesässe stnd von gar vielen Sorten und in großer Aus- â
^ Wahl vorräthig. Reparaturen in obiges Fach eingehender Artikel werden ^à gerne und billig besorgt. 4'^ á

Druck nnd Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

